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IN WORT UND BILD 81

natiirlitf) bie 3uf4auer nichts. — Sun müffen bie Münftler
aber and) oft ernft unb traurig auf ber Sühne fein, roenn
fie lieber lachen unb f4erzen möchten. 31u4 baoon merit
bas Sublifum geroöbnlhb ni^ts.

©s ift eine ber fdfönften Szenen :.bes „fiobengrin".
0reierli4e Stille berrfebt im ganzen Saus, lein Stürdjen
ift hörbar aus ber SRenge. SRitter fiohengrin ift in feiner
blenbenben Stiftung ans fianû geftiegen, hat eben ben
Sdftoanengefang tjefungen unb foil nun bem fortf4roim=
menberi Sdjtoan nodj ttadjrotnlen. Sie Sta j cht iter ie fünf«
tioniert nun aber nicht rechtzeitig genug. Ungebulbig fagt
plöfelid) ber ftrahlenbe ©lasrittet auf gut Schroeizerbeutfch:
„Sta4et bodf bä dji— ©harre glt) einifcl) z'gah!"

3Bir finb am S4luffe ber „Seiligen ©lifabeth". SRitter,
Mrieger unb Soll Inien am Maiafalf, too bie tote Seilige
aufgebahrt ift. ÎBie eine toirllich ©eftorbene liegt bie Sel=
bin ba. Merzen unb Ofacleln brennen ringsum, ©s ift ein
büftereruftes, ergreifenbes Silb — aber faurrv hoben bie
beiben Seile bes langfam fidj fenfenben Vorhangs ficht be=

rührt, ba erhebt fiel) bie „tote" ©lifabeth unb fragt ganz
munter unb lebensfroh: „3Bo gehn mir heute abenb hin?"

Sah oft auch Münftler zufammenarbeiten muffen, bie
einanber nicht fonberlid) fijmpathifch finb, ift begreiflich,
©initial tarn ich aber bazu, roie zroet" Sänger oor ber Sor«
ftellung einanber birett befdjintpften, unb nur bem Sazroi:«
fchcnlreten oon Mollegen mar es zu oerbanlen, baß ihr
3anf nicht in Sätlichfeiten ausartete. 91utt mollte es aber
ber fchlimme 3ufall, bah bie ztoei Mampfhähne fiche zehn
Siinuten fpäter auf ber Sühne umarmen muhten unb fcheiu»
bar aus innerftem Setzen fang einer zum anbern: „O
teuerfter jjreunb... !"

So4 oiele folche Stüfterli lönnte idf Sir erzählen, idj
bin saber febon fo lang geroorben, bah ich ben tieft auf
ein anbermal oerfpare. Unb nun münfehe i4 Sir unb ben
anbern redgt oiel Sergnügen zum „Sheaterlen". Stit freunb«
liehen ©rüßen oerbleibe ich Sein ©milio.

_«=
§)ie 53Iumcnoofe.

Sooelette oon 311 to i n S u b o I p b-

Scr erfte ©eburtstag in ihrer jungen ©he follte ein
großes 2reft roerben. SBarum auch nicht? Sie £o4zdt mar
nur in engfter gamilie gefeiert roorben; benn bie ©elbaus=
gaben maren ja laum zu beftreiten gemefen. Seht tonnten
fie fich eher rühren. 33on ihrem Staun hatte fiifi Mnifpel
eine loftbare Slumenoafe befontmen, nur für fie, auf ihren'
31rbeitstif4> unb jeht hatte fie ihre alten Sugenbfreunbinnen
um ben mürbig ausgestatteten Maffeetifdj oerfammelt.

Sa faßen fie nun um! eine Safel föftlkßer Sachen, in
beren SCRitte bas ffiefchenl bes ©beberrn prangte, bas aber
in ber Slut ber Monbitorfünfte faft oerfant Sie übrigen
©aben maren auf bem Schreibtifch aufgebaut, 3uderbofe,
Salzftreuer, Mäfeglode, eine Shale mit ber 3luff<h:rift
„grifches Obft'> unb roas es an blenbenben Singen mehr

gibt. Sas große 3Bunber maren aber both bie Mudjen.
„314 ßifi has haft bu alles felbft gemacht? Sa aber,

mie haft 'bu nur all bie fchönen Mudjen fertig gebraut?"
„Si4t roahr? Sas bätt mir früher niemanb zugetraut?

Schi auch nicht! Sa4, bas gibt fich alles oon felbft. Unb
es madit einem nod). fÇreub fo im eignen Sausbatt zu

fchaffen. Smmerhin, es mar fchon ein Stüd 3Irbett. 3lber

roenn man nur mill, lann man alles. Sas hat mir mein

Sbeo beigebracht, unb ich fage eu4, es ftimmt auch. ®3o

hätt ich früher baran gebaut."
„31 ber mo haft Du nur Die ^utnten her, je|t in ber $eit?
„Sa, ba§ ift auch fo eine ©efchichte. Sa? hat toa§ gefoftet."
,,©s ift aber aud; foftbar. Unb alles felbft gebaden."

„Sa Minber, bas toftbarfte ift both bie Slumenoafe,"
Drehte bie grau Mnifpel bas ©efprä4 um unb aller Slide
gingen auf bie Sotzellanoafe in ber Stitte bes Sifdjes,
„Unb ich fage euch, mie mein Stamt barnit anfam? ®r

hat fie getragen mie ein rohes ©i unb in ber ©leftrif4en
gehütet bei jeoem Sud, baß er orbentii4 froh mar, eitbiidj
zu £aufe zu fein."

„Sie ift ja auchl rounberhar," pflichtete 3lenni, bie
Süngfte hei, unb eine anoere beitätigte: „Unb biefe feine
Stalerei." ;; j J, ; -,

;

„unb 'ich fag euchl bie Serbaltungsmaßregeln, bie er
mir all gegeben hat? ©s mär ja aper audi ein Sammej:,
roenn bie hinüberginge."

„314 ia," mdeen fie alle. „3lber bent bo4, ba haft
bu bod); eine eroige greuoe bran."

„Uta, roenn i4 Die zerf4lüge, 14 glaub, i4 überlebte
es ni4t. Sol4 teures Stüd! Sft bo4 Sanbmalerei."

„3t4i, Sanbmalerei?" Sie 3lenni faßte baua4.
„314 3lenni, roerf fie nur ni4t hiu. Maß fie lieher

ftehen," mahnte bie junge grau uno igre Stimme zitterte.
„3lher i4 hin bo4 ïein Minb mehr. S4 mill nur mal

fehen." Unb fie nahm fie unb heira4tete bie SlRaleret
fah in bas Snnere unb bann auf ben Sahen uno las:
„Stofenthal." :

„3a, eine fRofenthal. 5Ra, Das fleht man bo4 f4on,"
roanbte fi4 Sifi Mnifpel an bie anoern. „Sazu braucht
mart fie ni4t erft in bie iàanb 3U nehmen." 3pre ^änbe
trampften fi4 an ber Sif4cante feft. „ftReine flRonatsirais
habe i4 !ni4t aus ben 3lugen gelaffen, baß fie ihr ja nicht
zu nahe lommt. Sie roar f4on ärgerlüh unb meinte, bas
roär gar ni4ts 3ßrattif4es foI4 foftbares ©ef4enf. Sa»
follte als £urus oerfteuert roerben."

„2üas? So eine Serfon! 3lls ob man ni4t Ï4pn
genug zahlte."

„3l4. i4 fag eud>, bas ift überhaupt ein Original.
2Bas bie au4 alles fagt. 3lher fie roeiß es gar ni4t."

„3tber bas follte man fûh oerbitten."
„Sas ma4't mir ja nur Spaß. Unb bann mußt bu

froh fein, baß fie tommt."
Sie 3lenni roollte bie Safe roeiter gehen. 3lher ihre

3ta4bariu lDctjite ao. „Stein nein, |tiU fie ueOer roieoer hin."
Sie junge Srau mahnte ebenfalls bazu unb atmete

erlei4tert auf, als bas gute Stüd roieber in ber StRitte bes

Sif4es ftanb. Sie rüdte no4 mit ihrem Stuhl ah, aus
Sorfi4t, unb bie anbern taten es ihr na4- —

3um 3Ihenb roaren bie lieben Serroanbten gelabett.
Sie bra4ten Minber mit. O biefe Minber! Sie Silli roar
fo meroös.. Sie ruberte fortroährenb mit ben 3Irmen uab
pabbelte mit ben Seinen. Ser Sans roar ber Urfceutone,
roeit er nur fo oon Mraft ftroßte. Sa jebem fo etroas auf»
gerebet roar, hilbete es eine ©efahr. Unb roetl fiifi mit
ber Mo4frau unb ber Stutter in ber Mü4e bas ©Ifen her«

zuri4ten hatte, roar bie Ueherroa4ung bes 3uroels bem
SRanne anoertraut unb ihm' estra bringenb ans Serz ge=

legt roorben.
Unb ex roa4te über fie. Stehr aber über bie Minber.

Meines burfte fid} an ben Sif4 roagen, unb roenn fi4 eines

au4 nur roanbte, tourbe es f4on oermahnt. 3uleßt cam

man überein, bie flehten Meute feitlid) an einen hefonbeten
Sifch zu feßett. Sa tonnten fie fi4 benn na4 ihrer 31rt
oergnügett unb bie ©roßen roaten roeniger hehinbert.

Sier ging jeßt bie Safe oon Sanb zu Sanb. Unb
roährenD jeber bas Stüd na4 ©röße unb ©eroi4f prüfte,
bahei erroog, roieoiel unb roas für Slumen ba hinein ge«

hörten, gab er zugtei4 mit einer 3ahl fein ©uta4ten ab.

Ser S4enfer faß lä4elnb bahei, fonnte fi4 in ben

oon ben Mohpreifungen ausgehenben Strahlen unb fdjiittelte
hei jeber 3Bertf4äßung mit überlegener ©eringf4äßuitg für
bie anbern ben Mopf.

Sur einmal fanbte er mißhilligenb einen Süd bes Sor«

rourfs zu bem Qnfel, .als biefer zu äußern roagte,
_

nodj

bazu mit bem Sruftton tnnerfter Ueherzeugung: „Minber,
bie hat er unter ber £anb befommen. ©ebt fie mi" mal."

(Schluß folgt.)
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natürlich die Zuschauer nichts. — Nun müssen die Künstler
aber auch oft ernst und traurig auf der Bühne sein, wenn
sie lieber lachen und scherzen möchten. Auch davon merkt
das Publikum gewöhnlich nichts.

Es ist eine der schönsten Szenen à „Lohengrin".
Feierliche Stille herrscht im ganzen Haus, kein Märchen
ist hörbar aus der Menge. Ritter Lohengrin ist in seiner
blendenden Rüstung ans Land gestiegen, hat eben den
Schwanengesang Lesungen und soll nun dem fortschwim-
menden Schwan noch nachwinken. Die Maschinerie funk-
tioniert nun aber nicht rechtzeitig genug. Ungeduldig sagt
plötzlich der strahlende Glasritter auf gut Schweizerdeutsch:
„Machet doch dä ch— Charre gly einisch z'gah!"

Wir sind am Schlüsse der „Heiligen Elisabeth". Ritter,
Krieger und Volk knien am Katafalk, wo die tote Heilige
aufgebahrt ist. Wie eine wirklich Gestorbene liegt die Hel-
din da. Kerzen und Fackeln brennen ringsum. Es ist ein
düsterernstes, ergreifendes Bild — aber kaum haben die
beiden Teile des langsam sich senkenden Vorhangs sich be-
rührt, da erhebt sich die „tote" Elisabeth und fragt ganz
munter und lebensfroh: „Wo gehn wir heute abend hin?"

Das; oft auch Künstler zusammenarbeiten müssen, die
einander nicht sonderlich sympathisch sind, ist begreiflich.
Einmal kam ich aber dazu, wie zwei Sänger vor der Vor-
stellung einander direkt beschimpften, und nur dem Dazwi-
schentreten von Kollegen war es zu verdanken, datz ihr
Zank nicht in Tätlichkeiten ausartete. Nun wollte es aber
der schlimme Zufall, das; die zwei Kampfhähne sich zehn
Minuten später auf der Bühne umarmen mutzten und schein-
bar aus innerstem Herzen sang einer zum andern: „O
teuerster Freund...!"

Noch viele solche Müsterli könnte ich Dir erzählen, ich

bin aber schon so lang geworden, datz ich den Rest auf
ein andermal verspare. Und nun wünsche ich Dir und den
andern recht viel Vergnügen zum „Theakerlen". Mit freund-
lichen Grützen verbleibe ich Dein Emilio.

Die Blumenvase.
Novelette von Alwin Rudolph.

Der erste Geburtstag in ihrer jungen Ehe sollte ein
grotzes Fest werden. Warum auch nicht? Die Hochzeit war
nur in engster Familie gefeiert worden: denn die Geldaus-
gaben waren ja kaum zu bestreiten gewesen. Jetzt konnten
sie sich eher rühren. Von ihrem Mann hatte Lisi Knispel
eine kostbare Blumenvase bekommen, nur für sie, auf ihren
Arbeitstisch, und jetzt hatte sie ihre alten Jugendfreundinnen
um den würdig ausgestatteten Kaffeetisch versammelt.

Da satzen sie nun um! eine Tafel köstlicher Sachen, in
deren Mitte das Geschenk des Eheherrn prangte, das aber
in der Flut der Konditorkünste fast versank. Die übrigen
Gaben waren auf dem Schreibtisch aufgebaut, Zuckerdose,

Salzstreuer, Käseglocke, eine Schale mit der Aufschrift
„Frisches Obst'> und was es an blendenden Dingen mehr

gibt. Das grotze Wunder waren aber doch die Kuchen.

„Ach Lisi, das hast du alles selbst gemacht? Ja aber,

wie hast du nur all die schönen Kuchen fertig gebracht?"
„Nicht wahr? Das hätt mir früher niemand zugetraut?

Ich auch nicht! Doch das gibt sich alles von selbst. Und
es macht einem noch Freud so im eignen Haushalt zu

schaffen. Immerhin, es war schon ein Stück Arbeill Aber
wenn man nur will, kann man alles. Das hat mir mein

Theo beigebracht, und ich sage euch, es stimmt auch. Wo
hätt ich früher daran gedacht."

„Aber wo hast du nur die Zutaten her, jetzt an der Zeit?
„Ja, das ist auch so eine Geschichte. Das hat was gekostet."

„Es ist aber auch kostbar. Und alles selbst gebacken."

„Na Kinder, das kostbarste ist doch die Blumenvase."
drehte die Frau Knispel das Gespräch um und aller Blicke

gingen auf die Porzellanvase in der Mitte des Tisches.

„Und ich sage euch, wie mein Mann damit ankam? Er

hat sie getragen wie ein rohes Ei und in der Elektrischen
gehütet bei jevem Ruck, datz er ordentnch froh war, endlich
zu Hause zu sein."

„Die ist ia auch wunderbar," pflichtete Aenni, die
Jüngste bei, und eine anoere bestätigte: „Und diese feine
Malerei." ^

i
^

„und ich sag euch!, die Verhaltungsmatzregeln, die er
mir all gegeben hat? Es wär ja aver auch ein Jammer,
wenn die hinüberginge."

„Ach ja," nickten sie alle. „Aber denk doch, da hast
du doch eine ewige Freude dran."

„Na, wenn ich die zerschlüge, ich glaub, ich überlebte
es nicht. Solch teures Stück! Ist doch Handmalerei."

„Ach, Handmalerei?" Die Aenni sagte danach.
„Ach Aenni, werf sie nur nicht hin. Latz sie lieber

stehen." mahnte die junge Frau uno ihre Stimme zitterte.
„Aber ich bin doch kein Kind mehr. Ich will nur mal

sehen." Und sie nahm sie und betrachtete die Malerei,
sah in das Innere und dann auf den Boden uno las:
„Rosenthal." ^ î

>

„Ja, eine Rosenthal. Na, das sieht man doch schon,"
wandte sich Lisi Knispel an die andern. „Dazu braucht
man sie nicht erst in die Hand zu nehmen." Jyre Hände
krampften sich an der Tischtante fest. „Meine Monatssran
habe ich nicht aus den Äugen gelassen, datz sie ihr ja nicht
zu nahe kommt. Die war schon ärgerlich und meinte, das
wär gar nichts Praktisches solch kostbares Geschenk. Da?
sollte als Luxus versteuert werden."

„Was? So eine Person! Als ob man nicht schon

genug zahlte."
„Ach, ich sag euch, das ist überhaupt ein Original.

Was die auch alles sagt. Aber sie weitz es gar nicht."
„Aber das sollte man sich verbitten."
„Das macht mir ja nur Spatz. Und dann mutzt du

froh sein, datz sie kommt."
Die Aenni wollte die Vase weiter geben. Aber ihre

Nachbarin imchte av. „New neui, >ull sie never wieder hin."
Die junge Frau mahnte ebenfalls dazu und atmete

erleichtert auf, als das gute Stück wieder in der Mitte des
Tisches stand. Sie rückte noch mit ihrem Stuhl ab, aus
Vorsicht, und die andern taten es ihr nach. —

Zum Abend waren die lieben Verwandten geladen.
Sie brachten Kinder mit. O diese Kinder! Die Tilli war
so nervös. Sie ruderte fortwährend mit den Armen und
paddelte mit den Beinen. Der Hans war der Urkeutone.
weil er nur so von Kraft strotzte. Da jedem so etwas auf-
geredet war, bildete es eine Gefahr. Und weil Lisi mit
der Kochfrau und der Mutter in der Küche das Essen her-
zurichten hatte, war die Ueberwachung des Juwels dem
Manne anvertraut und ihm extra dringend ans Herz ge-
legt worden.

Und er wachte über sie. Mehr aber über die Kinder.
Keines durfte sich an den Tisch wagen, und wenn sich eines
auch nur wandte, wurde es schon vermahnt. Zuletzt kam

man überein, die kleinen Leute seitlich an einen besonderen
Tisch zu setzen. Da konnten sie sich denn nach ihrer Art
vergnügen und die Erotzen waren weniger behindert.

Hier ging jetzt die Vase von Hand zu Hand. Und
während jeder das Stück nach Eröhe und Gewicht prüfte,
dabei erwog, wieviel und was für Blumen da hinein ge-

hörten, gab er zugleich mit einer Zahl fein Gutachten ab.

Der Schenker sah lächelnd dabei, sonnte sich in den

von den Lobpreisungen ausgehenden Strahlen und schüttelte
bei jeder Wertschätzung mit überlegener Geringschätzung für
die andern den Kopf.

Nur einmal sandte er mitzbilligend einen Blick des Vor-
wurfs zu dem Onkel, als dieser zu äutzern wagte, noch

dazu mit dem Brustton innerster Ueberzeugung: „Kinder,
die hat er unter der Hand bekommen. Gebt sie mir mal."

(Schluß kolgt.k
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